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„Ich kann nicht abseits stehen, weil es für mich abseits kein


Glück gibt.“


Hans Scholl, 1941









VORWORT


Glück haben und glücklich sein sind nicht das Gleiche, gehen aber miteinander einher. In Verbindung mit dem Verb „haben“ kommt das Glück von außen, in Verbindung mit dem Verb „sein“ kommt das Glück von innen. Sein Inneres kann man selbst beeinflussen, wogegen das Äußere von eintretenden Zufällen, beteiligten Dritten oder günstigen Verläufen abhängig ist. Glücklich sein beschreibt ein Gefühl, welches aus verschieden intensiven Momenten entstehen kann. Glücksmomente mit sich selbst oder in Gemeinschaft ereignen sich nahezu ständig. Glück ist manchmal schwer zu erkennen, da es meist imperfekt ist. Das Lebensziel besteht im Grunde darin, so oft wie möglich das Glücksgefühl zu erfahren.
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Nur noch ein Grad Celsius Klimaerwärmung stand vor 35 Jahren zwischen unserer Erde und dem Ökofall. Glücklicherweise konnte der Kollaps verhindert werden, indem die Allianz gegründet wurde. Diese neue Weltregierung veränderte nicht nur das Umweltbewusstsein der Menschen, sondern auch den Alltag und die Industrie. Angeführt wird die Allianz bis heute durch Thea Moen – einer widersprüchlichen Gestalt, da eine zerbrechliche Erscheinung, unschuldig wirkende Reh-Augen und stets farbenfrohe Kleidung im Kontrast zu ihrer über Leben und Tod entscheidenden Position stehen. Das Symbol der Allianz ist ein symmetrisches, makelloses, grünes, vierblättriges Kleeblatt – ein angebliches Zeichen für Gleichberechtigung, Ordnung, Umweltschutz und Glück. Um die Zerstörung der Erde ohne Widerstand verhindern zu können, ging mit der Entstehung der Allianz die Etablierung des Treue-Gesetzes einher. Dieses unterscheidet nicht zwischen Anschlägen, Demonstrationen oder bloßen Meinungsäußerungen gegen die Allianz – die Strafe für alle Gesetzesbrecher ab dem 13. Lebensjahr ist immer gleich: lebenslange Haft. Die Welt wurde gerettet – aber zu welchem Preis?
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Nichtsahnend öffne ich die Eingangstür auf ein Klingeln hin, um in die Augen zweier bewaffneter Klon*innen-Soldat*innen zu blicken. Es handelt sich um eine Frau und einen Mann, beide tragen Uniform, kurzrasierte Haare und einen unbeteiligten Gesichtsausdruck. Wie immer wirken die Klon*innen anders als natürlich gezeugte Menschen und wie immer kann ich diese Andersartigkeit nicht in Worte fassen.


Der Mann ergreift das Wort: „James Crimson wird angeklagt, das Treue-Gesetz mittels demonstrativer Aktionen gegen die Allianz gebrochen zu haben. Aus diesem Grund werden wir ihn in Untersuchungshaft nehmen.“


„Hä?“, mehr kriege ich nicht heraus.


Hinter mir höre ich meinen Vater, James Crimson, in den Eingangsbereich treten.


Ich hätte ihn warnen sollen!


Aber jetzt ist es zu spät. In eine Schockstarre verfallen schaue ich zu, wie sich die Militärpersonen an mir vorbei ins Haus drängen und meinen Papa ohne weitere Erklärungen grob packen und nach draußen zerren. Dieser scheint zu verstehen, was passiert, da er sich weder wehrt noch Fragen stellt.


Stattdessen nutzt er die Zeit, bis er draußen in einen Wagen gezwängt wird, um mich anzuschauen und zu rufen: „Es tut mir leid, Rose! Ich habe dich nicht eingeweiht, um dich zu schützen!“


Boom – die Autotür mit getönter Scheibe wird zugeworfen. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, steigen die Klon*innen-Soldat*innen in den Wagen und fahren mit meinem Papa davon.


Es gelingt mir nicht, einen klaren Gedanken darüber zu fassen, was da gerade passiert ist. Stattdessen renne ich in mein Zimmer und packe ein paar Gegenstände in meinen Rucksack: Klamotten, mein Handy und die Spieluhr meiner Mutter. Dann stelle ich mich in der Erwartung vor das Haus, dass die Militärpersonen zurückkommen und mich zu meinem Papa bringen würden. Tatsächlich parkt nach einiger Zeit ein Auto vor mir, aber anstelle der Klon*innen-Soldat*innen steigen zwei lächelnde Geistliche aus. Es handelt sich um zwei unscheinbar gekleidete Frauen mit Hochsteckfrisuren.


Die eine Geistliche beginnt zu sprechen: „Schön dich kennen zu lernen, Rosella. Du wirkst ja ganz verloren. Komm doch mit uns ins Gottesdorf außerhalb der Stadt. Wir kümmern uns dort um viele Kinder und Jugendliche.“


„Ich kann jetzt in kein Gottesdorf!“, wende ich verwirrt ein. „Ich muss hier auf meinen Vater warten.“


Da bemerke ich Tränen in den Augen der anderen Geistlichen und realisiere schlagartig, in welcher Situation ich mich befinde: Die Geistliche bemitleidet mich, weil ich meinen Papa vermutlich nie wieder sehen werde. Anscheinend hat er gegen das Treue-Gesetz verstoßen, was bedeute, dass er von nun an lebenslänglich von der Außenwelt abgeschottet werde.


Meine Familie bestand nur aus meinem Vater und mir, da meine Großeltern mütterlicherseits durch einen Tornado, meine Großeltern väterlicherseits durch ein multiresistentes Virus sowie meine Mutter durch Komplikationen bei meiner Geburt gestorben sind und es wegen der Ein-Kind-Politik sowieso keine weiteren Mitglieder hätte geben können.


Ich bin wieder 14 Jahre alt und habe dementsprechend keine andere Wahl, als die Geistlichen in ihr Gottesdorf zu begleiten. Seit dem Augenblick, in welchem die Autotür zwischen meinem Vater und mir zugefallen ist, bin ich quasi eine Waise.


Ich bin allein.


Mein Herz beginnt zu pochen, Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, ein Druck legt sich auf meine Brust.


Hilflos lasse ich mich mitnehmen.


Mit denselben Körperempfindungen wache ich auf. Das war erneut mein Alptraum, in dem ich mein Trauma von vor dreieinhalb Jahren wiedererleben musste.


Um die Kontrolle über meinen Organismus zurückzugewinnen, mache ich eine Achtsamkeitsübung: Ich liege auf der unteren Matratze in einem von 9 Stockbetten im geschlechtsneutralen Jugend-Schlafsaal des Gottesdorfs 3.488. Links von mir wird laut geatmet, über mir wird leise geschnarcht. Die aufgehende Sonne wirft das Zimmer in ein künstlerisch wirkendes Licht.


Langsam beruhige ich mich. Achtsamkeitsübungen und Meditationen habe ich durch einen Kurs gelernt. Diesen habe ich freiwillig besucht mit dem Ziel, an meinem 18. Geburtstag so stabil zu sein, dass ich das Gottesdorf verlassen kann.
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Wieder einmal nutze ich mein frühes Erwachen, um das einzige Badezimmer für mich allein zu haben. Pünktlich zum Wecken der anderen Bewohner*innen trete ich frisch geduscht an die metallene Waschbeckenreihe unter die schwache Deckenbeleuchtung, um mich in einem Spiegel an der beigen Kachelwand zu betrachten. Meine grauen Augen richten sich auf mein farbloses Antlitz, an dem beinah schwarze Wellen meine zierlichen Schultern umspielen und einen Kontrast zu meinem blassen Gesicht und meinem weißen Strickkleid bilden.


Da öffnet sich die Tür und das Badezimmer füllt sich nach und nach durch andere Kinder und Jugendliche, weswegen ich dieses wieder verlasse. Im Flur steht meine Mitschülerin und Zimmergenossin Céline Dubois. Sie und ich sind zwar gleichgroß, aber wir unterscheiden uns ziemlich, da sie erdbeerblonde Wellen bis zur Taille, ein rundes Gesicht und sanfte Kurven hat. Wie jeden Morgen verteilt Céline gerade die Gottesdorf-Gazette – ihre erste Sprosse auf der Leiter zu ihrem Traum, sich in den Weltsender der Regierung hochzuarbeiten.


„In 180 ist ein Häftling ausgebrochen!“, versucht sie uns mit einer spannenden Schlagzeile zu locken.


180 ist das Akronym für unsere Nachbarstadt und meine ehemalige Heimat 21.180. Die Stadt trug früher den Namen Ulm und befindet sich im ehemaligen Deutschland. Namen von Geografien und Institutionen wurden von der Allianz entfernt, um Abgrenzungen aufzuheben und ein Gemeinschaftsgefühl zu erzeugen. Dafür wurde die Erde in Metropolen, Städte und Peripherien eingeteilt, welche von Nordwesten nach Südosten nummeriert wurden. In der Schule bekamen wir immer zu hören, dass sich durch das Fusionieren von Staaten eine diverse Weltkultur entwickelt habe.


Dieser Häftling wird bestimmt wieder eingebuchtet sein, bevor ich 180 bald betreten werde. Schließlich befinden sich überall Kameras mit Gesichtserkennung und das Militär patrouilliert an jeder Ecke. Ich muss mir also keine Sorgen machen.


Ich möchte mich auf der anderen Seite des Gangs unbemerkt an Céline vorbeischleichen, was mir nicht gelingt, weil sich zu viele Kinder und Jugendliche in das Badezimmer drängen.


Ich kann es kaum erwarten, diese lästige Bande nach dem Frühstück endlich zu verlassen – seit 3,5 Jahren träume ich von diesem Tag, an dem ich endlich vom Unabhängigkeits-Gesetz profitiere: „Jedes menschliche Individuum ist mit Beginn seines 19. Lebensjahres unabhängig.“


Als ich vor Célines Füße geschubst werde, kann ich einem „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Ella!“ nicht entgehen.


Ich winke ihre Freundlichkeit mit einem flüchtigen Lächeln ab und konzentriere mich auf den Gedanken meiner frisch erreichten Volljährigkeit, während ich mich zum letzten Mal in den Speisesaal begebe.


Nach dem Frühstück werfe ich mir an meinem Bett meinen Rucksack über, in dem sich ähnliche Gegenstände wie bei meiner Ankunft befinden: Klamotten, mein altes Handy, die Spieluhr meiner Mutter und ein kleiner Proviant. Ich habe häufig erlebt, wie meine Zimmergenoss*innen das Gottesdorf für immer verlassen haben – Austauschen der Bettbezüge, Einzug einer neuen Person, Verblassen der Erinnerungen an die ehemalige Mitbewohner*in. Dass für mich dieser Ablauf nun eintreten wird, stimmt mich nicht traurig, sondern glücklich. Mein Freiheitsneid nimmt heute sein Ende. Ab jetzt bin ich nicht mehr von diesem Waisenhaus abhängig.


Auf dem Weg nach draußen werfe ich meinem Schlafplatz ganz bewusst keinen letzten Blick zu. Das Verlassen meines einzigen eigenen Orts im Gottesdorf fühlt sich befreiend an.
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Seit meinem Trauma war ich nie wieder in 180. Deswegen habe ich mich vor meiner heutigen Reise weder um Unterkunft noch Arbeit gekümmert – erst muss ich herausfinden, wie ich auf die Stadt reagiere. Da sich das Haus von meinem Papa und mir sowie meine ehemalige Schule im Westen der Stadt befinden, plane ich meinen neuen Lebensmittelpunkt im Osten, um Trigger zu vermeiden. Dort hat mein Vater damals in einem Forschungszentrum für psychische Erkrankungen gearbeitet, welches ich aber aus irgendeinem Grund nie zu Gesicht bekommen habe. Generell habe ich das Gefühl, dass mich mein Papa von der Oststadt ferngehalten hat, weswegen diese für mich den idealen Ort für einen Neuanfang darstellt. Ich hoffe, dass ich in diesem Bezirk Unterkunft und Arbeit finden werde. Falls ich heute keine Wohnmöglichkeit finde, kann ich in einem Hotel übernachten. Bis ich ein Einkommen erziele, kann ich mit meinem Ersparten auskommen – im Gottesdorf konnte man Aufgaben übernehmen, um sich ein Taschengeld zu verdienen.


Mit der U-Bahn fahre ich von „Gottesdorf“ nach „Ostbahnhof“. Auf diese Weise sehe ich 180 erst, als ich die Station verlasse. Die vor mir liegenden Geschäfte werden von einer Forschungshochburg aus Beton und verspiegeltem Glas überragt.


Mein Herz beginnt zu pochen, Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, ein Druck legt sich auf meine Brust – mit dieser Reaktion habe ich gerechnet. Ich mache eine Achtsamkeitsübung, um die Kontrolle über meinen Körper zurückzuerlangen. Schnell geht es mir besser, woraufhin ich durch die Straßen gehen kann. Ich bleibe ruhig, worüber ich erleichtert bin.


Nachdem meine Ruhe eine ganze Weile angehalten hat, beschließe ich, dass ich fürs Erste in 180 bleiben will. Dafür muss ich jetzt aber nach Unterkunft und Arbeit suchen, weshalb ich mich in einem süßen Café mit vielen Pflanzen, bunten Kissen und einer großen Kuchenauswahl niederlasse. Ich setze mich ans Fenster mit einem Blick auf ein unscheinbares Gebäude auf der anderen Straßenseite.


Unterkunfts- und Arbeitssuche finden über eine staatliche App statt, in welcher mein Profil automatisch erstellt wird durch meine digitalen Personaldaten – diese wurden heute an meine Volljährigkeit angepasst, indem ich dem zehnten und somit alleruntersten Hierarchierang der Beitragslosigkeit zugeteilt wurde. Das wird sich hoffentlich bald durch das Ergattern eines Jobs ändern. Die Hierarchie der Weltbevölkerung baut sich folgendermaßen auf: Politik, Justiz, physische und psychische Medizin, Forschung, Lehre, Organisation, Dienstleistung, Produktion, Geistlichkeit, Beitragslosigkeit. Zu letzterem zählen unter anderem GefängnisInsassen und nun auch ich.


Zuerst möchte ich nach einer Einzimmerwohnung oder einem Zimmer in einer Wohngemeinschaft suchen.


Auf meinem Handy erscheint eine Information, dass es keine automatischen Angebote gibt, um die Unterkunftsvermittlung so persönlich wie möglich zu gestalten, stattdessen kann man die Inserate durch eine Priorisierung filtern – zu dieser wird es allerdings nie kommen, da sich sofort eine Ausschreibung in den Vordergrund schiebt. Sonderbar – da es keine „automatischen“ Angebote gibt, muss die Vermieter*in mir unmittelbar nach meiner Statusänderung auf „Suchend“ manuell ein Angebot gemacht haben. Ich werfe einen Blick auf das Inserat, welches sich mit einem moderaten Preis tatsächlich in der Oststadt befindet. Es handelt sich um ein Einzelzimmer in einer gemeinsamen Wohnung mit nur einer Mitbewohnerin, bei der es sich gleichzeitig um die Vermieterin handelt. Diese ist Anfang 50 – aus der Altersdifferenz schließe ich auf wenig gemeinsame Interessen und damit viel Privatsphäre. Da mich die Ausschreibung interessiert, melde ich mich für einen Besichtigungstermin noch an diesem Nachmittag an.


Als zweites suche ich nach einer Arbeit. Es erscheinen Angebote, für die ich qualifiziert bin. Ich filtere sie erst nach dem Standort „Oststadt“ und sortiere sie dann nach dem Gehalt. In den letzten Schuljahren konnte ich mich nie für ein Fach, ein Thema oder eine Tätigkeit begeistern, weshalb ich jetzt hauptsächlich auf die Gehälter achte. Die meisten Angebote, bei welchen man sich gleichzeitig weiterbilden kann, haben ein niedriges Einstiegsgehalt, weshalb ich mich wohl eher für einen regulären Job entscheiden werde. Bei dem letzten Angebot stutze ich, da die Bezahlung fast dem Doppelten der vorherigen entspricht.


Was ist denn eine „Lebensassistent*in“?


Ich öffne die Anzeige und lese: „Eine Lebensassistent*in ist für die lebensnotwendige Unterstützung in Klon*innenlagern zuständig. Hier kümmert man sich im Lager 5.118 um aktuell 64 Lebewesen, was mit viel Verantwortung verbunden ist. Außerdem unterliegt man einer strengen Schweigepflicht, weswegen eine Aufnahmeprüfung durchgeführt wird.“


Eine Aufnahmeprüfung ist ungewöhnlich, da für die meisten Angebote das in meinen Personaldaten beinhaltete Zeugnis über Kompetenzen und Qualifikationen ausreicht und nach dem Prinzip „first comes first“ gearbeitet wird.


Ich stelle fest, dass ich Klon*innen-Soldat*innen zwar an jeder Ecke sehe, sonst aber nur über wenig theoretisches Wissen und keinerlei praktische Erfahrungen über das Thema „Klonen“ verfüge.


Falls ich mich für den Job als Lebensassistentin entscheiden werde und die Aufnahmeprüfung bestehen sollte, kann ich dann vielleicht in Erfahrung bringen, warum Klon*innen anders wirken als natürlich gezeugte Menschen, was ich mich bei deren Anblick schon öfters gefragt habe.


Ich melde mich für die Aufnahmeprüfung morgen, am Montag, um neun Uhr an.
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Mein Handy navigiert mich in den dritten Stock eines Mehrparteienhauses, in welchem mir die aus den Anzeigefotos bekannte Victoria Evans die Wohnungstür öffnet. Sie trägt ein weißes Kleid, dessen Blumenstickereien im selben satten Violett ihrer Haare schimmern. Hinter einer breiten Hornbrille kann ich markant geschminkte Augen erkennen, die mich mit einem sanften Blick betrachten.


„Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Rosella, ich bin Victoria“, begrüßt sie mich mit einer tiefen, ruhigen Stimme. „


Nenn mich bitte Ella.“


„Dann komm doch rein, Ella.“


Ein schmaler Flur verbindet den Eingang mit zwei Schlafzimmern, einem Bad und einem offenen Kochbereich. Das angebotene Zimmer ist mit dem Nötigsten ausgestattet und wird durch ein großes Fenster mit dem Licht der tief stehenden Sonne beleuchtet. Ich bin zufrieden mit dem Angebot, da mir die Wohnung gefällt und mich Victorias gemächliche Art entzückt. Nach dem Betrachten der Räumlichkeiten setzen wir uns an den Esstisch. Zwischen uns steht eine Haube aus Bioplastik, die meine potenzielle Mitbewohnerin anhebt. Ein kleiner Kuchen mit Zuckerglasur kommt zum Vorschein, woraufhin sich meine Augen weiten.
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